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2019 den Dokumentarfilm „Lord of the
Toys“ über die Dresdner Influencerszene.
Derzeit bringen Studierende Themen wie
Diversität, Diskriminierung, Klimaschutz
ein, sie politisieren sich wieder.

Wie divers ist Ihre Studierendenschaft?
Wir brauchen mehr Diversität. Leute von
der Pariser Filmhochschule La Fémis ge-
hen jetzt in die Vorstädte, um gezielt Mi-
granten anzuwerben und dem Eindruck
entgegenzuwirken, eine bourgeoise Elite-
schule zu sein. Auch bei uns überwiegen
Gymnasiasten aus Bildungsbürgerhaus-
halten. Leute aus anderen Schichten brin-
gen ganz andere realitätsnahe Geschich-
ten mit, finden aber nicht so leicht den
Weg an die Akademie, wenn wir uns nicht
bemühen und sie direkt ansprechen.

Die Absolventin Nora Fingscheidt sagt, ihr
Berlinale-Film „Systemsprenger“ sei erfolg-
reich, weil sie ihn in Ruhe entwickeln konn-
te – wie wichtig ist der Faktor Zeit?
Er ist der Schlüssel. Nora hat die Akade-
mie idealtypisch genutzt, und wir haben
sie ermutigt, sich Zeit zu lassen. Sie war
mit Urlaubsjahr, Mutterschutz und Ver-
längerung neun Jahre hier und hat dabei
kontinuierlich ihr Thema recherchiert.
Fälle wie Nora lehren uns: Ein gutes Buch
braucht Zeit. Wir haben bundesweit 250
Millionen Euro im Jahr allein an Förder-

geldern, Netflix, Sky und die öffentlich-
rechtlichen Sender sind in die Serienpro-
duktion eingestiegen. Am Geld liegt es
also nicht, wenn deutsche Produktionen
international keine so große Rolle spielen,
eher daran, dass man zu schnell produ-
ziert. Andere Länder investieren oft mehr
in die Stoffentwicklung, das würde ich mir
für unsere Filmkultur auch wünschen.

Die Streamingdienste bieten neue Möglich-
keiten. Wie bereiten Sie Studierende auf
Netflix, Sky und Amazon vor?
Es gibt eine Spitze, Produktionen für die
Oscars und die Emmys, darunter fällt die
Qualität schnell ab. Das ist bei Netflix und
Co. genauso wie beim linearen Fernsehen.
Es gibt tolle Serien wie „Babylon Berlin“,
„Das Boot“, „Bad Banks“, da wird Geld hi-
neingeschoben, dafür wird dann unten
schneller und billiger produziert. Ein
„Tatort“ hatte früher 28 Drehtage, jetzt
sind es noch 21, wenn überhaupt. An einer
Filmhochschule darf es nur ein Dogma
geben: das Streben nach Qualität,

Wie viele Bewerber kommen mit eigenen
Ideen, wie viele imitieren große Vorbilder?
Zu Beginn werden sie eher von externen
Erwartungen getrieben, das war schon im-
mer so. Eines aber hat sich verändert. Als
ich studiert habe, gab es Regeln und Ta-
bus, Aufklärung fand im Kino statt. Unser
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S tudierende der Filmakademie Ba-
den-Württemberg sind internatio-
nal gefragt, ihre Spiel-, Trick-, Do-

kumentar- und Werbefilme holen Preise.
Das ist nicht selbstverständlich für Tho-
mas Schadt, der die Hochschule seit 2005
leitet und gerade um weitere fünf Jahre
verlängert hat. Um das Niveau zu halten,
plant er große Veränderungen.

Herr Schadt, was haben Sie sich vorgenom-
men für Ihre vierte Amtszeit?
Die Voraussetzung war, die Schule weiter-
entwickeln zu können. Ich wollte nach 15
Jahren nicht das Gefühl haben, nur noch
zu verwalten. Das zuständige Ministerium
hat Andreas Hykade, den Leiter des Ani-
mationsinstituts, und mich beauftragt, ein
Strategiepapier zu entwickeln. Andere
Filmhochschulen haben aufgeholt, Mün-
chen investiert jetzt stark ins Digitale,
Serie gibt es auch andernorts. Wir setzten
zwei Schwerpunkte: Internationalisierung
und Stärkung von Intellectual Property
(IP), geistigem Eigentum.

Was bedeutet Internationalisierung?
Deutschkenntnisse als Voraussetzung fürs
Hauptstudium sollen fallen. Das Filmbusi-
ness ist international, seine Sprache ist
Englisch. Wir wollen durchgängig zwei-
sprachig unterrichten. Dadurch öffnen wir
uns für Talente aus der ganzen Welt. Das
gibt es so bislang nirgends. Ich habe als
Arbeitstitel von einer europäischen Film-
akademie gesprochen und bin überzeugt,
dass wir dieses gemeinsame Europa mit

seiner kulturellen Di-
versität brauchen. Wir
wollen ein offenes
Haus, auch als State-
ment gegen die Ab-
schottungsgedanken
aus manchen Ecken.

Wenn Nichtmutter-
sprachler Englisch
sprechen, erreichen sie
oft nicht dieselbe Tiefe.

Kann das zum Problem werden?
Die Studierenden sprechen viel besser
Englisch als vor zehn Jahren. Wir haben
das bei einem Pitching auf Englisch getes-
tet. Wenn das zur Standardkommunika-
tion wird, kommen sie schnell auf ein dif-
ferenziertes Niveau. Die neuen Jahrgänge
fordern mehr englischsprachigen Unter-
richt und internationale Dozierende ein.

Was IP angeht, sind hiesige Firmen erfolg-
reich mit Kinderserien wie „Meine Schmu-
sedecke“ Ihrer Absolventin Angela Steffen.
Wie kann daraus mehr werden?
Wir müssen dafür sorgen, dass etwa im
Animationsbereich mehr IP entsteht, die
dann hier vor Ort auch produziert wird.
Das ist ja eine urschwäbische Tugend, nur
dass es statt um Dübel um Geschichten
geht. Das muss die gesamte Akademie
durchdringen. Die Überschrift lautet:
What’s the Story? Dafür stellen wir die
Drehbuchabteilung neu auf.

Welche inhaltlichen Kriterien legen Sie an?
Ist eine Geschichte erzählenswert, hat sie
eine Überlebenschance in der Medien-
welt? Was macht der Film mit mir,
beschäftigt er mich? Die Begriffe sind Re-
levanz, Originalität und Intensität. Weg-
kommen müssen wir vom einengenden
Genredenken, Mainstream und Arthouse,
E und U – das ist alles Quatsch. Wenn
einer im Mainstream unterhalten möchte,
zählt das Qualitätsprinzip genauso wie bei
der Werbung, beim TV-Journalismus,
beim künstlerischen Film. Wir unterstüt-
zen gesellschaftsrelevante Themen wie

„Begriffe wie
Mainstream
und Arthouse,
E und U –
das ist alles
Quatsch.“
Thomas Schadt über
Schubladendenken

Ziel war Befreiung, ein offeneres, wilderes,
weniger kalkulierbares Leben als das
unserer Eltern. Jetzt wachsen die Leute
damit auf, dass es alles gibt, sie sehen alles
online, schwimmen in diesem Ozean stän-
diger Kommunikation und haben Angst
abzusaufen. Sie sehnen sich nach Struktu-
ren, Reglements, Bezugspunkten, Orien-
tierung. Man muss sie ganz anders ermu-
tigen, es gibt den Ruf nach Coaching, Kon-
fliktbetreuung. Wenn uns damals jemand
mit so was gekommen wäre, hätten wir
ihn von der Schule gejagt. Das Zügellose
gibt es nur noch in Ausnahmefällen.

Zeichnet nicht gerade das Künstler mit
eigener Handschrift aus?
Ein Klischee, aber etwas daran ist wahr:
Wir brauchen Leute, die Grenzen ausloten
und überschreiten,
damit sie wissen, wie
weit sie gehen kön-
nen. Wo sonst als im
geschützten Raum der
Ausbildung kann man
das testen? In den
Medien sind Populari-
tät und Hypes wichti-
ger geworden. Darum
geht es aber nicht an einer Filmhochschu-
le – sondern um Diskurs, Inhalt und
Durchdringung. Dass Studierende auch
scheitern, muss und soll so sein, denn
dabei lernen sie definitiv am meisten.

Wie halten Sie Schritt mit der rasanten me-
dialen Entwicklung?
Was die Studierenden umtreibt, erzählen
ihre Filme und die Diskussionen mit ih-
nen. Da spürt man Entwicklungen und

Befindlichkeiten. Das ist das
größte Privileg an diesem Job:
der Dialog. Viele Leute meines
Alters wissen erschreckend
wenig über die Sprache,
Gewohnheiten, Ideale der
Jugend. Auch für uns ist es

manchmal schwierig, ihnen
zu folgen. Aber wir sind

darauf trainiert, es zu-
mindest verstehen zu
wollen.

Das Gespräch führte
Bernd Haasis.

THOMAS SCHADT UND DIE BERLINALE
Dokumentarfilmer 1957 in
Nürnberg geboren, studiert
Thomas Schadt nach einer
Fotografenlehre von 1980 an
Film in Berlin. Er dreht Werke
wie „Der Kandidat“ über Ger-
hard Schröder im Wahlkampf
1998. 2000 wird er Professor
für Dokumentarfilm an der
Filmakademie Baden-Würt-
temberg. 2005 wird er deren
künstlerischer Direktor, 2007
ihr alleiniger Geschäftsführer.

Berlinale (I) In seinem aktu-
ellen Film „Das Kino ist tot,
es lebe das Kino“ blickt Tho-
mas Schadt hinter die Kulis-
sen des Festivals und beglei-

tet den langjährigen Direktor
Dieter Kosslick bei seiner
letzten Berlinale. Juliette
Binoche, Charlotte Rampling
und viele andere kommen zu
Wort in dieser Hommage an
die große Leinwand. Zur Ein-
stimmung auf die kommende
Berlinale läuft der Film einen
Tag vor Festivalstart am 19.2.
um 23.55 Uhr auf Arte.

Berlinale (II) Mehrere Absol-
venten der Filmakademie
haben es in den Wettbewerb
der Berlinale geschafft, Bur-
han Qurbani mit „Shahada“
(2010), Anne Zohra Berra-
ched mit „24 Wochen“

(2016), Nora Fingscheidt mit
„Systemsprenger“ (2019).
Diesmal zeigt Qurbani im
Wettbewerb eine in die
Gegenwart verlegte Verfil-
mung von „Berlin Alexan-
derplatz“. Im neuen
Wettbewerb Encoun-
ters läuft Sandra Woll-
ners Diplomfilm „The
Trouble with being
born“, die Ge-
schichte einer
Androidin,
die ein
Mann sich
als Sexro-
boter
hält. ha

„Studierende
müssen und
sollen auch
scheitern.“
Thomas Schadt über
Ausbildungsziele

„Das einzige Dogma: Streben nach Qualität“
Interview Studierende der Filmakademie Baden-Württemberg sind international erfolgreich. Damit das so bleibt, muss sich manches ändern,
glaubt Thomas Schadt, der die Schule seit 2005 leitet und seinen Vertrag gerade bis 2025 verlängert hat.

Eine Androidin (Jana McKinnon) steht im Zentrum von Sandra Wollners Diplomfilm, der bei der Berlinale läuft. Fotos: Berlinale, Roland Mönch

Augsburg

Brechtfestival wird
poppiges Spektakel
Das diesjährige Brechtfestival in der Ge-
burtsstadt des Literaten und Theater-
manns wird von den neuen Machern wie
ein Popkulturfest präsentiert. Es solle der
wilde, laute und punkige Brecht gezeigt
werden, kündigten die neuen künstleri-
schen Leiter Jürgen Kuttner und Tom
Kühnel an. Das Festival beginnt an diesem
Freitag und dauert bis 23. Februar.

Beide verantworten zum ersten Mal die
Veranstaltung, die jährlich im zeitlichen
Umfeld des Geburtstags von Bertolt
Brecht am 10. Februar in Augsburg statt-
findet. Die Stadt Augsburg will das Festi-
val im Drei-Jahres-Rhythmus in neue
Hände legen; das neue Leitungsduo setzt
auf prominente Namen. So werden unter
anderem die Schauspieler Corinna Har-
fouch, Lars Eidinger, Charly Hübner, Mi-
lan Peschel, Martin Wuttke und Maren
Eggert erwartet. Viele Stücke werden nach
Angaben der Festivalmacher exklusiv für
das zehntägige Festival kreiert. Höhe-
punkte sind zwei „Spektakel“-Abende am
14. und 22. Februar, an denen jeweils eine
ganze Reihe von Theaterstücken hinterei-
nander gezeigt wird. Im Rahmen des Fes-
tivals wird der Schriftstellerin Sibylle Berg
am 18. Februar der Bertolt-Brecht-Preis
verliehen. dpa

Ballhaus-Stipendium

Judith Kaufmann ist
erste Preisträgerin
Die vielfach preisgekrönte deutsche Ka-
merafrau Judith Kaufmann („Die Frem-
de“, „Der Junge muss an die frische Luft“)
hat in Los Angeles eine weitere Auszeich-
nung erhalten. Beim traditionellen Emp-
fang für deutsche Filmschaffende am Vor-
tag der Oscar-Gala in der Villa Aurora
wurde Kaufmann das erstmals verliehene
Michael-Ballhaus-Stipendium überreicht.
Kaufmann wurde 1962 in Stuttgart gebo-
ren und lebt heute in Berlin. Drei Monate
lang bis April kann die Kamerafrau in der
früheren Exilanten-Villa mit Pazifikblick
leben und arbeiten, wo einst der Schrift-
steller Lion Feuchtwanger wohnte. Heute
ist das Haus eine Künstlerresidenz und
Stätte für den deutsch-amerikanischen
Kulturaustausch. „International zu arbei-
ten wäre mein größter Wunsch, und nun
gucke ich hier, ob es dafür Möglichkeiten
gibt“, sagte Kaufmann. Sie sei sehr neugie-
rig auf andere Menschen und auf neue
Denk- und Arbeitsweisen in Hollywood.
Seit 2016 ist Kaufmann Mitglied der Film-
Akademie, die alljährlich die Oscars ver-
gibt. Sie beklagt den Mangel an Frauen in
Sparten wie Kamera und Regie, wo in die-
sem Jahr wieder nur Männer nominiert
sind. „Es muss mehr weibliche Vorbilder
für junge Frauen geben.“ dpa

Nachruf

Volker Spengler
Fassbinders Transsexuelle
Die Hauptrolle im Fass-
binder-Film „In einem
Jahr mit 13 Monden“ hat
ihn bekannt gemacht.
Nun ist der Schauspieler
Volker Spengler am
Samstag im Alter von
80 Jahren in Berlin ge-
storben. Spengler wäre
am 16. Februar 81 ge-
worden. Zu sehen war der Schauspieler auch
in den Werken von Christoph Schlingensief,
zum Beispiel in Filmen wie „Das deutsche
Kettensägenmassaker“, sowie bei Theaterauf-
führungen an der Berliner Volksbühne.
Berühmt gemacht hat den gebürtigen Bremer
aber seine Rolle als Transsexuelle Elvira
Weishaupt in Rainer Werner Fassbinders Film
„In einem Jahr mit 13 Monden“. In dem Dra-
ma aus dem Jahr 1978, in dem sich Erwin zu
Elvira operieren lässt und dann stirbt, spielte
Spengler an der Seite von Ingrid Caven, Elisa-
beth Trissenaar und Eva Mattes. Auch in an-
deren Fassbinder-Filmen sowie in der TV-Mi-
niserie „Berlin Alexanderplatz“ wirkte Speng-
ler mit. In seiner Bühnenkarriere arbeitete
Spengler mit Theaterregiestars wie Peter
Palitzsch, Frank Castorf und René Pollesch
zusammen. In Heiner Müllers letzter Inszenie-
rung, dem Brecht-Stück „Der aufhaltsame
Aufstieg des Arturo Ui“, stand der schwerge-
wichtige Spengler neben Martin Wuttke auf
der Bühne des Berliner Ensembles. Nach
Matrosenleben und Kaufmannslehre hat
Spengler am Wiener Max-Reinhardt-Seminar
Schauspiel studiert. Mitte der 70er Jahre
stieß er dann zum Fassbinder-Clan. dpa
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Flauschiges Grauen

E in fieses Virus, das sich rasant aus-
breitet, abgeriegelte Städte – zwei
Jahre muss die Württembergische

Landesbühne Esslingen ihr Programm vo-
rausplanen. Und beweist dabei oft Intui-
tion. Natürlich kam einem die Coronaepi-
demie in den Sinn in der Premiere von
„Das Licht“, der Bühnenadaption von
Torgny Lindgrens Roman „Ljuset“ von
1987. Darin kommt die todbringende Seu-
che mit flauschigen Kaninchen. Die Re-
duktion der Bevölkerung durch die Pest
ist apokalyptisch: Im Städtchen Kadis
bleiben nur sieben Bewohner am Leben.

Wem kann man noch trauen? Fremde
bringt man um, der Staat hat keinen Zu-
griff. Im hermetischen Raum steht es
schlecht um die Moral. Ein Vater verge-

waltigt die Tochter, um einen Erben zu
zeugen. Ein anderer bereichert sich am
Gut der Toten. Dann ist da noch der mys-
teriöse Blasius, ein fettes Schwein, das ge-
mästet wird, bis es zum Kinderfresser mu-
tiert: albtraumhafte Zustände in Kadis.

Der holländische Regisseur Casper
Vandeputte und der Bühnenbildner Julian
Maiwald haben eine schön düstere, hoff-
nungslose Atmosphäre geschaffen. Kalt
funzelnde Neonröhren hängen über der
Szene, die zur Seiten- und Hinterbühne
offen ist. Hauptrequisiten sind Stühle (Io-
nesco lässt grüßen), die mal zum Karni-
ckel-Autodafé gestapelt werden, mal Mas-
sengräberfelder andeuten. Das Ensemble
sitzt schon vor Beginn, kippelnd, nervös
nestelnd, sich räuspernd. Die da vorne

sind wir. Warten auf Erlösung, die nicht
kommt. Eine Mundharmonika dudelt „Je-
su bleibet meine Freude“ – ein ironischer
Gruß aus zivilisierten Zeiten.

Die Prosa, die Tom Blokdijk und Koos
Terpstra 2007 theatralisiert haben, funk-
tioniert gut auf der Bühne. Absurdes
Theater, in dem Lindgrens bildliche Spra-
che sich berückend entfalten
kann. Der fabelartige Plot,
archaisch, fremd und doch
aktuell, ist nichts weniger als
vorhersehbar. Gier und Grau-
en evozieren befremdliche
Szenen, wenn einer dem an-
deren im Kampf das Ohr abbeißt oder
zwei virtuos geturnte Kopulationen
gleichzeitig ablaufen. Das wiehernde Krei-
schen des Riesenschweins brennt in den
Ohren. Es bleibt unsichtbar wie all die
Karnickel. Die Kindlein, die gezeugt wer-
den und wieder verschwinden, treten in
Gestalt kleiner Stühlchen in Erscheinung.

Klar, dass der Abend vom spielfreudig
auftrumpfenden Ensemble getragen wird.
Reinhold Ohngemach, auch virtuos auf
der Mundharmonika, durchlebt mehrere
Rollen und Tode. Ralph Hönicke gibt den
vergeblich nach Ordnung im Chaos su-
chenden Zimmermann, Nina Mohr die
Kaugummi schmatzende Ädla. Antonio

Lallo spielt den habgierigen
Önde präzise undurchschau-
bar, während Elif Veyisoglu
als von Kopf bis Fuß gelähm-
te Eira allein durch Augenbe-
wegungen eine soghafte Büh-
nenpräsenz entwickelt. Gesi-

ne Hannemann springt virtuos zwischen
ihren Rollen als Erzählerin und sexwilde
Bera hin und her, und als rollstuhlfahren-
der Dorfhenker brilliert Markus Michalik
mit grandiosem Gespür fürs Komische.

Aufführungen 6., 18., 26., 28. März, 17. April,
16., 22. und 26. Mai

Theater Die WLB Esslingen bringt Torgny Lindgrens „Das Licht“ als
deutsche Erstaufführung auf die Bühne. Von Verena Großkreutz

In der Stadt Kadis
gebiert die Seuche
albtraumartige
Zustände.


